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Es ist 20 Jahre her, dass ich mein erstes Buch über Scheidungskinder schrieb 
(Figdor 1991).1 Auf Grundlage der Ergebnisse eines Forschungsprojekts 
der Sigmund-Freud-Gesellschaft Wien beschrieb ich das bewusste und un-
bewusste Erleben von Kindern, ausgehend von der Zeit sich zuspitzender 
Konflikte zwischen den Eltern über die Trennung selbst und die krisenhafte 
Nachscheidungsphase bis zum Leben in getrennten Familien, und wie sich das 
Trennungsschicksal auf die langfristige psychische Entwicklung der Kinder 
auszuwirken vermag. Das zweite Buch (Figdor 1997a) legte den Schwerpunkt 
auf die Frage, welche Hilfen die Kinder in diesen schwierigen Jahren benöti-
gen würden, um gute psychische Entwicklungschancen nicht einzubüßen und 
auch die positiven Entwicklungschancen, die der elterlichen Trennung grund-
sätzlich innewohnen, nützen zu können. Das nun vorliegende dritte Buch 
versammelt Artikel und Vorträge, die ich in den letzten Jahren verfasst, bzw. 
auf diversen Fachtagungen und Kongressen gehalten habe. Es wendet sich 
im Gegensatz zu den ersten beiden Büchern in erster Linie an professionelle 
Helfer: Therapeuten, Berater, Mitarbeiter der Jugendämter, Sozialpädagogen, 
Gutachter, Rechtsanwälte, Richter, Verfahrens- bzw. Kinderbeistände.2

Die Themen der Artikel und Vorträge folgten immer den Wünschen der 
jeweiligen Herausgeber bzw. Veranstalter. Das hat gegenüber einer durch-
systematisierten theoretischen Abhandlung den Nachteil, dass aufgrund 
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Vorwort

der Komplexität des Themas Trennung/Scheidung manches Detailthema, 
manche theoretische Erklärung, manche Argumentationsfigur, wenngleich in 
unterschiedlicher Ausführlichkeit und inhaltlicher Fokussierung, wiederholt 
zur Sprache kommt. Aus Praxisperspektive gesehen, muss das freilich kein 
Nachteil sein, da die Herausforderungen, vor die sich die Helfer tagtäglich 
angesichts oft überaus schwieriger Fälle gestellt sehen, leicht dazu führen, 
Zusammenhänge aus dem Auge zu verlieren, obwohl diese abseits vom Be-
ratungsraum oder Gerichtssaal ein selbstverständlicher Teil des theoretischen 
Wissens sind. Auch erübrigt sich dadurch die Notwendigkeit, das ganze Buch 
in einem durchzulesen, da jedes Kapitel für sich steht.

Allerdings habe ich auf Systematik nicht ganz verzichtet. Ich habe die Vor-
träge bzw. Artikel vier Überkapiteln zugeordnet; Teil I beschäftigt sich mit der 
Frage, was Kinder brauchen, um die Krise der Trennung ihrer Eltern verarbeiten 
zu können; im II. Teil geht es um Therapie und Beratung; der III. Teil ist in 
dem Zwischenbereich von privater Beratung und Gericht, in welchem sich 
die Arbeit mit hochstrittigen Familien abspielt, angesiedelt; mit dem IV. Teil 
übersiedeln wir schließlich in den Umkreis des Gerichtssaals. Querverweise 
in den Fußnoten sollen dem Leser ermöglichen, sich mit einem Thema, das 
in jenem Kapitel vielleicht nur kurz behandelt wird, in einem anderen Kapitel 
ausführlicher zu beschäftigen.

Wien, August 2011
Helmuth Figdor
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Zeiten überdauernde kulturelle Werke beziehen einen Gutteil ihrer Attraktivi-
tät daraus, dass in ihnen Erlebnismuster und psychische Regungen, die vielen 
Menschen gemeinsam sind, einen symbolischen Ausdruck finden können. 
Das gilt besonders bei literarischen Werken, aber auch der Oper, sogenannten 
Kultfilmen und (besonders) bei Märchen und guten Kinderbüchern.3 Äußer-
lich zeigt sich der psychische Symbolreichtum daran, dass solche Werke immer 
wieder gesehen, gehört oder gelesen werden können/müssen. Unser Alltag ist 
wechselhaft, Personen, Ziele, Aufgaben und Bedürfnisse kommen und gehen; 
diese Geschichten jedoch drücken in symbolisch-sprachlicher Form aus, was 
uns – mehr oder weniger unbewusst – jenseits bzw. »unterhalb« dieses All-
tags, d.h. der sichtbaren Seite unseres Lebens, bewegt. In diesen Geschichten 
können wir solche Regungen unterbringen und symbolische Befriedigung er-
fahren, sie ermöglichen ein Stück Katharsis.

Ein solches symbolisches Gesamtkunstwerk von unglaublicher Symbolisie-
rungskraft ist die griechische Mythologie bzw. die ihr verbundene antike 
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Tragödie. So verwundert es nicht, dass Sigmund Freud gerade der antiken 
Tragödie das Herzstück seiner Psychologie des Unbewussten entnahm: 
nämlich der Ödipussage. In ihr findet fast alles, was im Leben affektive Be-
deutung hat, seinen Ausdruck:

 Die Rivalität zwischen Männern (Vater – Sohn);
 die Ambivalenz von Liebe und Hass (Iokaste und Laios lieben ihren 

Sohn und verstoßen ihn; sie wollen ihn töten und inszenieren doch seine 
Rettung; Ödipus liebt Iokaste und hasst sie …);

 der Konflikt von Trieb und Moral (Mutter-Sohn-Liebe vs. Inzesttabu);
 das Problem der Identität (Wer bin ich? Wer sind meine Eltern?);
 die Spannung zwischen gelebten und biologischen Familienbeziehungen, 

zugleich eine
 Metapher für die Spannung zwischen äußeren und inneren, bewussten 

und unbewussten Beziehungen;
 und die schicksalhafte Macht der unbewussten Leidenschaften (das 

Orakel) über unsere bewusste Lebensgestaltung.

Natürlich ergaben sich Freud diese Eigentümlichkeiten der Psyche nicht 
als Resultat einer Interpretation der Ödipussage, sondern aus den Erfah-
rungen, die Freud in der Arbeit mit seinen Patienten (und in seiner Selbst-
analyse) machte, durch welche sich ihm die besondere Dynamik, die dem 
Dreieck Vater-Mutter-Kind innewohnt, sowie deren lebenslange Wirk-
samkeit offenbarte. (Das heißt, Ödipus ist nicht das »Vorbild« der psycho-
analytischen Theorie, sondern natürlich nur eine Metapher – was mitunter 
verwechselt wird.)

Aber die Vater-Mutter-Kind-Triade ist nur die erste (außerdem kulturspe-
zifisch bedingte) Form einer ganzen Reihe von Beziehungsdreiecken, die dem 
menschlichen Affektleben seinen sozialen Rahmen geben:

 Vater – Mutter – Kind
 Eltern – Kind – Erzieher/Lehrer/diverse Erwachsene
 Eltern – Kind – andere Kinder
 Eltern – Kind/Jugendlicher – Freunde/Partner
 Mann – Frau – Eltern
 Mann – Frau – Beruf
 Mann – Frau – Nebenbuhler/in
 Mann – Frau – Kind
 Eltern – Kind – Gesellschaft
 Individuum – Familie/Gruppe – Außenfeind/Fremder
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Betrachtet man diese Beziehungskonstellationen lediglich von außen – etwa unter 
dem Aspekt der sozialen Rolle – könnte die Betonung der Dreieckstruktur als 
willkürliche Abstraktion erscheinen, denn ebenso gut ließen sich Reihen von Vier- 
oder Fünfecken konstruieren. Nicht jedoch, wenn es sich um die psychischen Re-
präsentanzen dieses Beziehungsgeflechts handelt, also um die inneren Bilder von 
Beziehungen (»Objektbeziehungen«): Innerpsychisch ist die »Triangulierung der 
Objektbeziehungen« oder anders ausgedrückt: das Dreieck als verinnerlichtes 
Beziehungsmuster, die »strukturelle« Voraussetzung dafür, dass ein Individuum 
in die Lage kommt, die – immer wieder auch konflikthafte – Komplexität sozialer 
Beziehungen zu integrieren. Jede befriedigende, förderliche, d.h. das Subjekt nicht 
überfordernde und Autonomie zulassende Beziehung setzt Folgendes voraus:

 die Existenz einer Geborgenheit vermittelnden Dyade5;
 die Fähigkeit, zu mehr als einer Person (»Objekt«) gleichzeitig eine affek-

tive Beziehung zu unterhalten, selbst wenn das Subjekt im Augenblick 
mit nur einem der Objekte verkehrt;

 die Fähigkeit, es zu ertragen, (vorübergehend) aus dem Dreieck ausge-
schlossen zu werden, also von der Zentralposition selbst zum (ausge-
schlossenen) »Dritten« zu werden, ohne den affektiven Kontakt zu den 
Objekten und hier besonders das Gefühl der sicheren Bindung zum 
dyadischen Objekt zu verlieren.

 Schließlich ist zu bedenken, dass jede Objektbeziehung selbst in ein 
oder mehrere Objektbeziehungsdreiecke eingebunden ist und durch den 
jeweiligen »Dritten« eine besondere Bedeutungsdimension erhält, was 
heißt, dass sich letztlich auch das Subjekt selbst triangulär definiert. So 
definiere ich mich z.B. in der Triade, die ich mit meinem Kind und meiner 
Frau bilde anders als in der Triade, die sich zwischen mir, meiner Familie 
und meinem Vorgesetzten ergibt. Diese triadische Selbstdefinition ist 
u.a. auch die Voraussetzung für die Fähigkeit, sich in unterschiedlichen 
sozialen Rollen realitätsgerecht zu bewähren.

In unserer Kultur wird das erste Objektbeziehungsdreieck über der um den 
Vater erweiterten Kind-Mutter-Dyade aufgebaut. Es erleichtert dem Kind 
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die Lösung aus der frühen »symbiotischen Beziehung« mit der Mutter; das 
Empfinden und Ausdrücken von Aggression; das Ertragen bzw. Überwin-
den von Trennungs- und Vergeltungsängsten; das Aushalten von Ambiva-
lenz und die Unterscheidung zwischen eigenen und fremden Affekten und 
Fantasien und das Konkurrieren; es ermöglicht Schutz vor beängstigender 
Nähe; die Kompensation von Defiziten in der Beziehung zum einen oder 
anderen Objekt; fördert die geschlechtliche Identitätsbildung; erleichtert die 
Beherrschung der (v.a. destruktiven) Affekte; die Wahrung eines Gleichge-
wichts zwischen regressiven und progressiven Strebungen; erhöht das Selbst-
vertrauen und das Vertrauen in die Chancen der eigenen Entwicklung.

Dabei geht es jedoch nicht nur um den Gewinn von Sicherheit und Auto-
nomie innerhalb der »ödipalen« Beziehungen der Kernfamilie, sondern jeder 
dieser Entwicklungsschritte erleichtert es dem Kind auch, neue Objekte zu 
erobern, z.B. Erzieher, Lehrer, Freunde etc. So wie der Vater zuerst als An-
derer sich der Objektbeziehung zur Mutter gegenüberstellte, nehmen diese 
Position »des Anderen«, »des Dritten« nun die neuen Objekte gegenüber der 
Objektbeziehung zu den Eltern ein.6

Die Triangulierung wurde hier als innerpsychischer Prozess gefasst. Es ver-
steht sich aber von selbst, dass es hierzu auch eines entsprechenden äußeren 
Beziehungsangebotes bedarf. Fehlt der Vater (Alleinerzieherfamilien) oder 
geht er durch Tod, Trennung oder Scheidung verloren, kann auch der innere 
Triangulierungsprozess nicht stattfinden oder wird erschwert, gestört oder 
aufgehalten, was Entwicklungsbeeinträchtigungen, soziale Anpassungs-
schwierigkeiten und pathologische Bildungen nach sich ziehen kann.

Wenn der Mutter-Vater-Kind-Triade eine so entscheidende entwicklungs-
psychologische Bedeutung zugeschrieben werden muss; wenn man außerdem 
die Untersuchungen über negative Langzeitfolgen elterlicher Trennung hin-
zunimmt, stellt sich eine Frage von weiterreichenden Konsequenzen: Heißt 
das nun, dass, vom Standpunkt einer gesunden psychischen Entwicklung 
der Kinder her gesehen, die Kernfamilie (bzw. ihre Erhaltung) gegenüber 
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Trennung/Scheidung oder alternativen Familienformen als absolut überlegene 
Lebensform zu bewerten ist?

Sollte nämlich diese Schlussfolgerung stimmen, hätte das nicht nur Aus-
wirkungen auf die gesellschaftliche Bewertung von Scheidung und Trennung. 
Darüber hinaus müssten sich alle professionellen Bemühungen um Kinder, 
deren Eltern sich trennten, damit abfinden, bestenfalls Schadensbegrenzung 
leisten zu können. Und die betroffenen Kinder wären öffentlich stigmatisiert: 
die Trennung der Eltern als Äquivalent einer sichtbaren Behinderung.

***

Kapitel 1 handelt von der entwicklungspsychologischen Bedeutung der Triade 
und beleuchtet die komplexe Funktion des Vaters als »drittem« Objekt.

In Kapitel 2 geht es um die Frage, was es denn nun für die Kinder bedeutet, 
wenn der äußere Rahmen triangulärer Objektbeziehungen – die Mutter-Vater-
Kind-Triade – zerbricht. Unter anderem versuche ich in diesem Kapitel zu 
zeigen, dass es eine wissenschaftstheoretische Fehlinterpretation wäre, aus der 
entwicklungspsychologischen Bedeutung der Triade eine generelle Überle-
genheit der Kernfamilie ableiten zu wollen; dass es aber – bei aller Offenheit 
gegenüber alternativen Lebensformen – auch gefährlich wäre, die Bedeutung 
der primären Triade zu vernachlässigen.

Im 3. Kapitel beschreibe ich thesenartig, wie eine »gelungene« Scheidung 
bzw. Trennung der Eltern aussehen müsste, um den Kindern dennoch optimale 
Entwicklungschancen zu sichern. Die »18 Hinweise und Empfehlungen« sind 
als eine Art Programmatik für professionelle Helfer gedacht, um angesichts 
aktueller Aufträge durch Gericht, Eltern oder andere nicht aus den Augen 
zu verlieren, was die betroffenen Kinder alles und eigentlich bräuchten, um 
die familiäre Krise hinreichend gut verarbeiten zu können. Der zweite Teil 
dieses Kapitels trägt die Überschrift »Warum es Eltern so schwer fällt, diesen 
Empfehlungen und Hinweisen zu folgen«. Man kann es als eine Einladung an 
professionelle Helfer lesen, sich nicht nur mit den betroffenen (in der Beratung 
ja meist abwesenden) Kindern zu identifizieren, sondern auch mit den Eltern. 
Gelingt diese doppelte Identifizierung nicht, besteht die Gefahr, dass unsere 
Aufklärung darüber, was Kinder brauchen, von den Eltern nicht angenommen 
werden kann. (Mehr davon im II. Teil des Buches.)

Das 4. Kapitel schließlich handelt von einer besonders extremen Form 
kindlichen Trennungserlebens: wenn den Kindern sowohl Mutter als auch 
Vater verloren gehen.


